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I n  allen unseren Nachbarstaaten ist auf der 

ganzen Linie gegen den Marxismus, das  ist 
der Geist, der die sozialdemokratische Arbei-
terschaft beherrschte, der  Kamps aufgenom-
men worden. I n  Deutschland erscheint ja nicht 
einmal mehr eine Zeitung dieser Richtung. 
Tie verhängnisvollen Folgen des Klassen-
Kampfes, den der Marxismus  gepredigt hat, 
waren eben zu eklatant, a l s  daß seinem Trei-
den länger hätte zugeschaut werden können. 
Ueberall trachtet man einen S t a a t  aufzubauen 
dem dieser unheilvolle Kampf fremd ist. 

Bei uns hält es d a s  Arbeiterblättchen doch 
noch für zeitgemäß, Klassenkampf zu predigen. 
Es tut dies in einer Form, die sich würdig an  
die extremste sozialistischer und kommunifti-
scher Blätter des Auslandes an  die Sei te  stellt. 
Mit welchen Mitteln es glaubt, feine klaffen-
kämpferischen Ideen durchzusetzen, geht am 
besten aus  einigen Artikeln hervor, die in 
der letzten Zeit in der Arbeiterzeitung erschie-
neu find. Bor  nicht langer Zeit schrieb sie in 
großer Aufmachung „vom Staate,  der um Mil-
lionen betrogen worden sei". Kein Mensch, 
der es las, konnte sich etwas anderes denken, 
als daß diefe ungeheure Anschuldigung gegen 
die heutigen Behörden gerichtet sei. Die Re° 
Gerung hat denn auch die  Arbeiterzeitung ge-
klagt. Wie w a r  nun  die Rechtfertigung des 
Redaktors? E r  erklärte einfach: „Bewahre, 
ich habe der Regierung nicht d a s  geringste vor-
geworfen. Ich habe, a ls  ich den Artikel auf-
nahm, nur a n  den Kastanienhandel Dr .  Becks 
gedacht, a n  die Briefmarkengeschichte von an-
no dazumal, die Klaffenlotterieaffäre, a n  den 
Rheineinbruch, die Sparkasseaffäre und zum 
Schluß noch ein bißchen a n  den Fall Armella. 
Ich habe der  Regierung ga r  nichts vorgewor-
sen, wie man  sieht." — D a s  ist die Verteidi-
gung dieses interessanten Herrn Redaktors.  
Den Behörden kann es ja  recht sein, denn auf 
diese Art gelten ihr j a  diese Vorwürfe nicht, 
aber die Schreibweise zeugt von einer gerade-
zu böswilligen Demagogie. 

Die altbekannte F i rma Gebr. Hilti, Schaan 
hat nicht n u r  in Liechtenstein, sondern bis 
weit ins Ausland hinaus gearbeitet. Vom 
Engadin bis nach Südt i ro l  und bis  nach 
Deutschland h inaus  schickte sie ihre Vorarbei-
ter, die auf diese Art gewiß mit mancherlei 
Elementen zu tun  bekamen. Was  aber die 
Firma nie weder von Sozialistien noch Kom-
munisten erlebte, da s  erlebte sie ausgerechnet 
von der Liechtensteinischen Arbeiterzeitung, die 

die Firma und ihren Vorarbeiter in einem 
Ton  angriff, d e r  von der Arbeiterschaft selber 
einmütig zurückgewiesen wurde. Man  sieht 
daraus,  wes Geistes Kind dieses Blättchen ist. 
M a n  sieht aber auch, daß es der eine oder an-
dere extreme Schreier ist, de r  den Ton angibt, 
nachdem aber keineswegs alle tanzen. 

I n s  ähnliche Gebiet gehören die taktlosen 
Angriffe gegen , die Firmen Jenny  Spör ry  
B a u r  usw. M a n  muß steh vor Augen halten, 
daß es auch der Industrie nicht gut geht, d a ß  
sie außerordentlich schwer zu kämpfen hat, um 
noch halbwegs etwas produzieren und absei-
zen zu können. E s  hilft nichts, wenn durch 
eine gewisse Lohnpolitik der Export der  I n -
duftrie völlig oerunmöglicht wird. Die Folge 
davon wäre, daß die Betriebe eben stillgelegt 
und die Arbeiter gänzlich arbeitslos würden. 
W a s  besser ist von beiden, dürste klar sein. 
Gewiß soll auch von den Unternehmern soviel 
erwartet werden können, a ls  sie ihrer Arbei-
terfchaft tatsächlich zu leisten imstande ist. D a s  
ist eine soziale Pflicht. Wenn sie aber so han­
delt, so darf allerdings billigerweise von der  
Arbeiterschaft wenigstens ein gewisser Takt  
gewahrt bleiben. Die Arbeiterzeitung aber ist 
sehr weit davon weg. 

Auch der Fal l  Armella läßt die Arbeiterzei-
tung nicht zur Ruhe kommen. Wir  fragen sie, 
was sie sagen würde, wenn die Steuerverwal-
tung mit B a r o n  Armella kein Ste^ierobkym-
men abgeschlossen hätte. Wir  fragen sie, ov 
dann auch noch eine Möglichkeit bestanden 
hätte, ein Mehr a n  S teuern  von Baron  de 
Armella herauszubringen. Wir  fragen auch, 
warum die Arbeiterzeitung nicht auf ihren 
Millionen beharrt, die sie anfänglich. von 
Armella verlangte. S ie  hat doch ihre An--' 
sprüche sehr herabgesetzt. Wir  haben über die-
sen Fal l  unsere Meinung gesagt: „Die Steuer-
Verwaltung und die Regierung haben den ein-
zig richtigen Weg eingeschlagen und jeder an-
dere hätte nicht zu einem guten Ziele ge-
führt." D a s  genügt einstweilen, bis die An-
gelegenheit vollständig geklärt ist. 

Die Arbeiterzeitung hat scheinbar etwa 7 
Prozesse gegen verschiedene Personen, die sie 
beleidigt oder ungerecht angegriffen oder gar  
gemein verdächtigte, zu führen. Das  hindert 
sie nicht, in gleichem Tone weiter zu schreiben. 
E s  kann  deshalb der Behörde nicht wohl zu-
gemutet werden, daß  sie diesem Treiben län-
ger zuschaut. Die Zeitungskämpfe haben in 
unser Land genug Unsegen gebracht. Auch der 
Arbeiterzeitung würde wohl kein Mensch nach-
weinen, selbst die Arbeiter nicht. 

S i e  sollte sich vor  Augen halten, daß e s  
nicht mehr modern ist, den  Klassenkampf zu 

machen und direkt und indirekt gegen die 
Staatseinnahmen und die gesunde Volkswirt-
schast zu schreiben, wenn sie nicht will, daß sich 
e'.nes Tages die Bevölkerung einmütig gegen 
ihr Treiben stellt. 

E l n s c h l t n l i m g  u n d  S v a r i a m k i t .  
Wi r  haben schon vor längster Zeit voraus-

gesagt, daß die wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Auslandes nicht ohne Rückwirkungen auf 
unsere finanzielle Lage bleiben können. W i r  
haben aus  einem kürzlichen Referat  des Reg.-
Chef Dr .  Hoop entnehmen können, daß diese 
Sachlage auch tatsächlich eingetreten ist. Die 
Einnahmen des S t aa t e s  find in den letzten 
Monaten gegenüber früher nicht unbeträcht-
lich zurückgegangen. Vor allem trifft dies auf 
die S t eue rn  zu. Hier haben wi r  schon i n  den 
ersten 3 Monaten des laufenden J a h r e s  eine 
Mindereinnahme von nicht weniger a ls  F r .  
100,000.— zu verzeichnen. D a s  Postergebnis 
des letzten J a h r e s  ist gegenüber früher eben-
falls beträchtlich gesunken. I n  Zukunft  fal­
len auch alle Gebühren weg, die den Gemein-
den und dem Lande durch die Ausnahme von 
Neubürgern zugeflossen sind. Wenn  es sich 
auch, absolut gesprochen, u m  nicht allzu große 
Beträge handelt, so fallen sie andererseits bei 
der Bescheidenheit? unserer Gemeinde-- und 
A s  Landesbudgets sofort empfindlich ins  Ge-
wicht. D a s  Land wird gezwungen sein, sei-
ne landschaftlichen Arbeiten u m  ein Beträcht-
liches zu reduzieren, wenn es nicht Gefahr 
laufen will, eines Tages mi t  finanziellen 
Schwierigkeiten zu Rümpfen zu haben. S o  
bedauerlich dieser Fall ist, er läßt  sich nicht 
aus  der Welt schaffen und e s  bleibt nicht an-
deres übrig, a l s  daß jeder einzelne auch dieser 
Tatsache Rechnung trägt. W i r  haben mehrfach 
a n  die Arbeiterschaft den Appell gerichtet, je-
de sich bietende Arbeit i m  Auslande anzu-
nehmen, um die einheimische zu strecken. Wi r  
haben ' jungen unverheirateten Leuten empfoh­
len, Knechtstellen i m  Lande anzunehmen und  
die besser bezahlte Arbeit des  S t a a t e s  billiger-
weise verheirateten Arbeitern zu überlassen. 
Diese soziale Rücksichtnahme sollte erwar te t  
werden können. S o  würden auch de r  liech-
tensteinischen Volkswirtschaft einige 100,000 
Franken erspart bleiben, die sonst durch aus-
ländisches Personal  außer  Landes wandern. 

Als  geradezu gut  könnte man  die finnan-
ziellen Verhältnisse des einzelnen halten, wenn  
man die Statistiken der  Vergnügungsanlässe, 
der Polizeistundverlängerungen, des Alkohol-
Konsums, der Spritzfahrten usw. betrachtet. 
Die Regierung kann  auf  den Beifall de r  ge-

samten Bevölkerung rechnen, wenn sie gemäß 
einer Kundmachung i n  de r  letzten Nummer 
der Landesblätter die Tanzunterhaltungen u .  
Vergnügungsanlässe aus ein Mindestmaß ein-
zuschränken beschloß. E s  ist hierin des  Gu-
ten zuviel geschehen. Wenn Sonn tag  für  Sonn-
tag fast in mehr a ls  einer Wirtschaft Tanz-
Unterhaltungen veranstaltet werden, so stimmt 
das  mit dem J a m m e r  über  dies chlechten Zei-
ten nicht überein. Nachdem abe r  die fchlech-
ten Zeiten nicht geändert werden können, ist 
das  mit dem J a m m e r  über die schlechten Zei-
können, die  Gelegenheit zum Geldauswerfen 
e twas  beschnitten wird-

Ein  geradezu bedenkliches Zeichen sind- ei-
nige Vorfälle au s  der  jüngsten Zeit, die noch 
in aller Erinnerung sind. Wir  haben nicht 
weniger a l s  4 Todesfälle von jungen hoff-
nungsvollen Menschen zu beklagen, die nicht 
sein mußten. E s  sollte dies eine Warnung 
sein, nicht n u r  für  die Alten, sondern einmal 
auch für die Jungen,  in  sich zu gehen und sich 
des Ernstes der Lage bewußt zu sein. Wäh-
rend früher, mi t  wenigen Ausnahmen, jeder-
mann trachtete, von seiner Arbeit  sich e twas  
zu ersparen, u m  sich eines Tages  eine Existenz 
zu gründen, e in  Stückchen Boden zu  kaufen, 
ist heute i n  viel weiteren Kreisen der S p a r -
sinn überhaupt abhanden gekommen. D a ß  sol-
che Zustände zu nichts Gutem führen, ist k lar .  
J e  srüher diefe Einsicht bei unfern Leuten 
Einkehr hält, umso besser fü r  sie wird  e s  sein. 

W t N t u m  L t r e M - W »  

Unsere Fürstin einem Autounglück entgangen. 
Wie die Reichspost" berichtet, ist unsere hoch-

verehrte Fürstin einem Unglück knapp ent-
gangen. Diese Nachricht wird gewiß alle Liech-
ten-steiner und überhaupt alle Freunde des 
Haufes Liechtenstein mi t  Freuden erfüllen. Z u  
bedauern ist nur,  daß dabei ein Motorradsah-
rer, körperliche Verletzungen erlitten hat. 
Donnerstag, den 11. Mai ,  9 Uhr morgens, fuhr 
nämlich unsere geliebte Landessürstin Elsa v .  
Liechtenstein in  ihrem Auto i n  Begleitung des 
Kammerdieners durch Wiener-Neustadt, um 
sich auf i h r  Gut  Thalhos zu begeben. I n  der  
Neukirchnerstraße wollte de r  Motorradfahrer 
Kar l  Kindl ihrem Auto vorfahren. I m  selben 
Augenblick kam aus der Gegenseite der  Auto-
besitzer Fritz Miglitz mit  seinem Kraftwagen 
gefahren. Kindl wurde mi t  seinem Motorrad 
zwischen beiden Autos eingeklemmt. E r  er-
litt mehrere komplizierte Beinbrüche und sein 
Motorrad wurde  vollkommen zertrümmert. 
Unsere Fürstin blieb. Gott  sei Dank, unver-
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13. 
Und doch — sie muß es  sein» dachte S i l a s  

H?ropel immer wieder, während er, nachdem 
sein Besucher ihn  verlassen hatte, unruhig auf 
und ab ging. S ie  muß es -fein! I ch  habe ihre 
«pur Schritt f ü r  Schrittz genqu festgestellt 
vom Verlassen ihrer Wohnung a n  b i s  zum 
-getreten des Bahnhofes. Und dort ha t  sie 

Verlader, dem ihr scheues, unbeholfenes 
genehmen ausfiel, a u s  dem Wagen steigen 
und nach dem P e r r o n  gehen fehen. Und a l s  
e r  fünf Minuten später für einen Reisenden 
^epack nach dem Ausgange de r  Auskunfts-
?, Vfrug, sah e r  dieselbe Bäuer in  mi t  dem' 
umschi<*g,tuche draußen in  ein Auto steigen. 

™ Q l I c ?  ist j a  sonnenklar festgestellt! 
-war die Bäuer in  im Auto nicht B e r t a  Kö-

ÜÜti jf1110 " ^ b t e  e s  eine zweite ganz gleich 
gekleidete Bäuer in  gegeben haben. Oder weit 
x? e5 wußte angenommen werden, daß sich 
dwser Pe t e r  Knoll i r r t e .  . .! 

Be i  Tische fehlte Axel Roland Heute. Ka-
thrin berichtete, e r  sei kurz vor  Tisch oben 
gewesen, um sich umzukleiden, und habe sich 
dabei sichtlich i n  großer  Aufregung befunden. 
Sicherlich müßte in der Apotheke e twas  pas-
siert sein. Doch habe Her r  Roland zu ihr 
nichts weiter gesagt, a ls  daß e r  nicht zu Tisch 
kommen könne und daß sie ihn bei Herrn 
Hempel entschuldigen möge. 

S i l a s  schenkte Kathrins Reden nicht viel 
Aufmerksamkeit. E s  kam häufig vor, daß 
Axel bei Tisch fehlte, und  noch häufiger, daß 
e r  Aerger mi t  den  Leuten in  der Apotheke 
hatte, besonders mi t  dem einen Gehilfen, na-
mens Gamilschegg, der zwar schon drei J a h r e  
bei ihm angestellt war ,  Roland aber durch 
sein rechthaberisches, hochfahrendes und  dabei 
unaufrichtiges Wesen beständig Aerger berei-
tete. / 

Zudem w a r  S i l a s  viel zu sehr mit  seinen 
eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um Zeit 
und Interesse fü r  irgend e twas  anderes zu 
haben. 

I m m e r  mehr erfüllte der Fall  König fein 
ganzes Wesen. S o  schlang e r  n u r  hastig hin-
ein, w a s  Kathrin ihm vorsetzte, und begab 
sich dann  sogleich nach feinem Zimmer, um 
dor t  ungestört überlegen zu können. Denn die 
Mitteilungen! des Chauffeurs Knoll gingen 

ihm beständig im Kops herum und versetzten 
ihn i n  einen peinlichen Zwiespalt: Sollte er 
sofort nacht S t .  Kathrein fahren, u m  dort a n  
Ort  und Stelle nach dem weiteren Verbleib 
der verkleideten Bäuerin zu forschen, sowie 
ihre Iden t i t ä t  festzustellen — oder sollte e r  
hier erst abwarten, w a s  Dr. Tosolini in  Be­
zug auf  die Koffer wei ter  unternehmen 
würde, 

Beides w a r  gleich wichtig. Tosolini spielte 
zweifellos in dem Fall  König eine ebenso wich-
tige wie geheimnisvolle Rolle, die unbedingt 
aufgeklärt werden mußte. 

Jetzt abreisen und ihn hier sich selbst über-
lassen, hieß vielleicht seine S p u r  für  immer 
verlieren. Andererseits: Hierbleiben hieß 
möglicherweise oben in Schloß Elsterhort 
Ber ta  Königs S p u r  verlieren! 

Freilich, sagte sich Hempel: Wenn Elster-
Hort damals  für sie nur  eine vorübergehende 
Ruhestation war,  dann ist sie seitdem ohnehin 
längst über alle Berge. War  es aber ihr  
Endziel, dann hält sie sich noch dort verbor-
gen, und in diesem Falle würde es wenig ver-
schlagen, ob er sogleich oder später hinauf-
fuhr. Trotzdem w a r  eine Unruhe in ihm, die 
ihn zu keinem Entschluß kommen ließ. Mi t -
ten in  diese Gedanken hinein meldete Ka-
thrin Her rn  Isidor Steinweger. Steinweger 

w a r  ein kleiner, krummbeiniger Mensch, oh-
ne bestimmten Berus, der „aus  allen Blumen 
Honig sog", wie er sagte. D a s  heißt, er über-
nahm jedes Geschäft, d a s  man  ihm übertrug, 
suchte a u s  jedem Menschen und a u s  jeder S a -
che Vorteil zu ziehen und erfreute sich — w a s  
seinen Wert  für andere ausmachte — einer 
unendlichen Bekanntschaft i n  allen Gesell-
fchaftsfchichten. Bald  verrichtete e r  Spitzel-
dienste für verschiedene Behörden, bald w a r  
er Kaufleuten bei nicht einwandfreien Wa-
renschiebungen behilflich, diente bei Geschäfts-
abschlüssen a ls  St rohmann,  spielte den Schad-
chen, vermittelte Börsengeschäfte oder diente 
— allerdings gegen sehr hohe Prozente a m  
Gewinn — Winkeladvokaten a l s  falscher 
Zeuge. D a s  Ergebnis dieser vielseitigen Tä-
tigkeit w a r  allgemeine Inanspruchnahme, 
wenn man  -Auskünfte brauchte' oder unauf-
fällig etwas durchführen wollte, u n d  a l s  Lohn 
für  Herrn Steinweger:  Geld nebst allgemei-
ne r  Mißachtung. 

S i l a s  Hempel hatte ihm, feine Platzkennt-
n i s  benutzend, zwei Dinge übertragen: E r -
stens in B a n k e n  und Wechselstuben kach dem 
Schicksal der Axel Roland > entwendeten 
Wertpapiere zu forschen, zweitens in  Hotels, 
Pensionen und Privatquart ieren Tosolinis 
Versteck zu ermitteln. Nun kam I s idor  


